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Von PhiliPP lÖPfe (TexT)  
und RenÉ Ruis (foTos)

George Magnus, in Ihrem Buch 
zitieren Sie den spanischen 
Filmregisseur Luis Buñuel, der 
sagt: «Alter ist nicht wichtig, 
ausser man ist ein Käse.» Das 
tönt lustig, aber was bedeutet 
das für die Menschen?
Buñuel wollte damit ausdrücken, 
dass Älterwerden nichts Beson­
deres und schon gar nichts Ge­
fährliches sei. Das ist allerdings 
eine sehr auf das Individuum be­
zogene Perspektive des Alters.
Bleiben wir einen  
Moment bei dieser Perspektive.  
Wie alt sind Sie?
Ich bin 60 Jahre alt.
Wie sieht das Älterwerden  
bei Ihnen aus? Sind Sie ein  
Käse, oder geniessen Sie es?
Ich geniesse es ausserordentlich. 
Ich habe einen wunderbaren Job. 
Ich kann mich spannenden The­
men wie beispielsweise dem Alter 
und seiner Bedeutung für die Ge­
sellschaft widmen.
Haben Sie Kinder?
Vier. Ich bin also ein schlechtes 
Beispiel für mein Buch, wo es nicht 
nur darum geht, dass wir in den 
reichen Ländern immer länger le­
ben, sondern auch darum, dass wir 
immer weniger Kinder haben.
Kinder bleiben immer länger zu 
Hause. Wie ist das bei Ihnen?
Die beiden Älteren sind ausgeflo­
gen. Die Jüngeren sind erst 18 und 
13. Aber es ist tatsächlich ein Pro­
blem der sogenannten Genera­
tion Y – der Kinder, die Ende der 
Achtzigerjahre geboren wurden, 
dass sie nicht mehr von zu Hause 
ausziehen wollen.
Warum ist das «Hotel Mama» 
so attraktiv geworden?
Es gibt strukturell­wirtschaftliche 
Gründe – kein Job oder zu hohe 
Mieten –, aber es gibt auch die 
These, wonach die Kinder der 
 Generation Y sich einfach einen 
sehr hohen Lebensstandard ge­
wohnt sind und ihn weiterhin er­
warten. Es fehlt ihnen der Biss, 
sich selbst darum zu bemühen, da­
her bleiben sie einfach zu Hause.
In der älter werdenden  
Gesellschaft nimmt die 
 Unsicherheit der Mittelschicht 
zu. Warum?

George Magnus, 60: «Den Unsinn, dass Leute bereits mit 50 aus dem Arbeitsprozess ausscheiden, werden wir uns in Zukunft nicht mehr leisten können»  

«Das Prinzip, auch im Alter aktiv  
und innovativ zu sein, müssen wir feiern»
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Die Angst um den Arbeitsplatz 
und die Sicherheit der Renten 
 haben wegen der Finanzkrise zu-
genommen. Dazu kommt, dass 
ausgerechnet jetzt die erste Wel-
le der Babyboomer pensioniert 
wird. Diese Generation ist im 
 Gefühl aufgewachsen, dass eine 
sichere Altersversorgung auf sie 
wartet. Sie haben deshalb gar 
nicht oder zu wenig gespart. Die 
Ereignisse der jüngsten Zeit ha-
ben das Vertrauen in die finan-
zielle Sicherheit erschüttert. 
Die Angst um die Alters­
vorsorge wird oft auch aus 
 politischen Interessen 
 geschürt. Wo würden Sie diese 
Angst auf einer Skala von  
0 (völlig ungerechtfertigt)  
bis 10 (völlig gerechtfertigt) 
einordnen?
Das Risiko der Altersarmut ist 
wirklich gross. Ich würde bei 
 Ihrer Skala auf 8 tippen. Aber die 
Gesellschaft kann etwas dagegen 
unternehmen.
Was?
Sie kann dafür sorgen, dass ältere 
und erfahrene Mitarbeiter nicht 
einfach in Pension geschickt, son-
dern mit neuen Arbeitsmodellen 
länger beschäftigt werden. Gut 
 geführte Unternehmen haben  dies 
erkannt und beginnen, so zu han-
deln. Es ist ein Unsinn, dass in Eu-
ropa sehr viele Menschen nicht 
mit 65, sondern bereits Mitte 50 
aus dem Arbeitsprozess ausschei-
den. Das werden wir uns in Zu-
kunft nicht mehr leisten können.
Im Westen macht sich das 
 Gefühl breit: Die guten Zeiten 
sind vorbei. Wir müssen mehr 
sparen und länger arbeiten.  
Ist es nur ein Gefühl?
Nein, es ist definitiv eine Realität. 
Es gibt jetzt schon eine ganze An-
zahl Menschen, die länger ar-
beiten – zum Teil, weil sie wollen, 
aber auch, weil sie müssen.
Ist das schlimm?
Nicht unbedingt. Wir sind gesün-
der und leben länger. Viele Men-
schen wollen gar nicht pensioniert 
werden, zumindest nicht vollstän-
dig. Zudem werden wir in Zu-
kunft abhängiger von unseren pri-
vaten Ersparnissen. Die nehmen 
zu, wenn wir länger arbeiten.
Untergräbt dieses individuelle 
Sparen nicht längerfristig die 
Solidarität innerhalb der 

 Gesellschaft? Jedermann 
schaut nur noch für sich selbst.
Diese Gefahr besteht. Deshalb 
plädiere ich dafür, dass die Alters-
vorsorge privat und staatlich 
 gemischt sein sollte, wie dies bei-
spielsweise in Singapur und Aus-
tralien der Fall ist.
Oder in der Schweiz. Wir sind 
sehr stolz auf unser  
3­Säulen­Modell. Zu Recht?
Ich kenne das Schweizer Modell 
im Detail nicht. Aber es hat eben-
falls den Sparzwang und die Mi-
schung aus privat und staatlich – 
also das, was ich sehr gut finde.

Bis zur Finanzkrise wurde 
i mmer wieder die vollständige 
Privatisierung der staatlichen 
Altersvorsorge diskutiert.  
Was halten Sie davon?
Das ist keine gute Idee. Nur eine 
Minderheit der Menschen wäre  
in der Lage, die Altersvorsorge 
auch auf privater Basis vernünftig 
zu gestalten. Die meisten würden 
schlicht zu wenig sparen.
Wir werden bald nicht nur 
mehr ältere Menschen haben. 
Die Demografie wird auch  
die Gesellschaft verändern. 
Wie wird das aussehen? 

Die Menschen heiraten später 
und haben weniger Kinder. Die 
Anzahl alleinstehender Mütter 
nimmt zu. Die Frauen leben län-
ger als die Männer, im Durch-
schnitt etwa sieben Jahre, aber  
sie verarmen häufiger. Bei den 
Männern nimmt die Einsamkeit 
zu. Insgesamt wird die Gesell-
schaft immer stärker zerstückelt. 
Die Familien in Europa zum Bei-
spiel sind nicht mehr in der Lage, 
ihre Eltern und Grosseltern zu 
unterstützen, wie das in tradi-
tionelleren Gesellschaften der 
Fall ist.

Dafür haben wir die Patchwork­
Familie. Kinder haben nicht nur 
ihre biologischen Eltern und 
Verwandten, sondern die neuen 
Partner und Partnerinnen der 
Eltern kommen dazu.
Das stimmt, aber für die Unter-
stützung der älteren Generation 
ist die Patchwork-Familie nicht 
unbedingt geeignet. Überhaupt 
verändert sich die Familienstruk-
tur. In England sprechen wir von 
einer «Bohnenstangen»-Familie:  
Kinder haben wenig Geschwis ter 
und Cousins, aber sie haben da-
für nicht nur Grosseltern, son-
dern Ur- oder gar Ururgross-
eltern. Die Familie wächst in die 
Höhe, nicht mehr in die Breite.
Was sind die Folgen dieser 
«Bohnenstangen»­Familie?
Die Kinder lernen nicht mehr 
vom älteren Bruder, sondern von 
Facebook. Ist das eine gute Ent-
wicklung? Ich bin da nicht so si-
cher.
Wir gehören zu den Baby­
boomern – einer Generation,  
die vor allem sehr zahlreich  
ist. Wie wird sich das Macht­
verhältnis in der Gesellschaft 
ändern, wenn wir Baby boomer 
allmählich in Rente gehen?
Es ist tatsächlich so, dass bereits 
in einigen Ländern die Mehrheit 
der Wähler über 50 ist. Die Aus-
nahme war die Wahlkampagne 
von Barack Obama. Zum ersten 
Mal seit langem ist es den ameri-
kanischen Demokraten wieder 
gelungen, die Jungen zu mobili-
sieren. Die deutschen Sozial-
demokraten haben dies nicht ge-
schafft. Das ist einer der Gründe, 
warum sie die Wahl verloren ha-
ben. Je älter die Menschen wer-
den, desto konservativer werden 
sie, zumindest tendenziell.
Andererseits scheinen die 
 Rebellen der Babyboomer  
das Gesetz des Älterwerdens 
ausser Kraft zu setzen.  
Tina Turner wird bald 70,  
Mick  Jagger ist über 60.  
Beide  hüpfen noch auf Bühnen  
herum wie einst im Mai.  
Wie finden Sie das?
Ich habe kein Problem damit. Es 
ist meine Generation, und die 
Musik finde ich nach wie vor 
 fantastisch. Aber für die Mensch-
heit als Ganzes ist das etwas 
Neues – etwas, das es noch nie ge-
geben hat. Die Babyboomer-Ge-
neration überträgt ihren Lebens-
stil auch ins Alter. Unsere Eltern 
waren da ganz anders. Sie arbei-
teten bis über 60, genossen dann 
noch ein paar Jahre das Leben, so 
gut es halt ging – und das war es. 

Wenn sich heute 60-Jährige wie 
20-Jährige aufführen, mag das 
nicht immer schön anzusehen sein. 
Aber das Prinzip, auch im Alter 
innovativ und aktiv zu bleiben, 
finde ich okay. Ja, wir müssen das 
sogar feiern.
Globalisierung bedeutet 
 Standortwettbewerb. 
 Aufstrebende Länder wie  
China haben noch die 
 Arbeitsmoral unserer Eltern – 
wir haben die Arbeitsmoral  
der Hippies. Geht das gut?
Wir sind erst dabei, herauszufin-
den, wie die Wirtschaft von auf-
strebenden Schwellenländern mit 
der Wirtschaft von reifen und 
wohlhabenden Gesellschaften 
harmoniert. Japan ist das klas-
sische Beispiel. Es ist die älteste 
Gesellschaft überhaupt, aber auch 
eine der wohlhabendsten. Es be-
treibt viel Handel mit Schwellen-
ländern. Bisher hat Japan von die-
sem Austausch eindeutig profi-
tiert.
Das tönt sehr harmonisch. 
Wirklich alles Friede, Freude, 
Eierkuchen?
Nein, kritisch wird es, wenn es um 
den Zugang zu Rohstoffen geht. 
Oder um Umweltfragen, darum et-
wa, wer mehr CO2 abbauen muss. 
Viele Länder in Asien haben eine 
rasch wachsende Mittelschicht, 
die sich fragt: Warum will man uns 
die Dinge verwehren, die für die 
Menschen im Westen normal sind 
oder normal waren? Da zeichnen 
sich schwere Konflikte ab. Wir 
können nur hoffen, dass wir sie 
mit Institutionen wie der Uno in 
den Griff bekommen werden.
Fachleute wie Sie sprechen  
von einer «demografischen 
 Dividende». Was meinen Sie  
damit?
«Demografische Dividende» be-
deutet, dass die Geburtenrate in 
einer Gesellschaft sinkt, ohne 
dass sie bereits überaltert wäre. 
Die Anzahl der Erwerbstätigen 
nimmt zu, auch weil vermehrt 
Frauen zu arbeiten beginnen. Die 
Anzahl der von ihnen abhängigen 
Nichterwerbstätigen nimmt aber, 
relativ gesehen, ab. Wirtschaftlich 
ist das die beste aller Welten.
Wir im Westen haben diese 
 Periode zwischen den  
60er­ und 80er­Jahren erlebt.
Ja, und das ist auch der Grund für 
den Wirtschaftsboom und die 
Vollbeschäftigung in dieser Zeit. 
Jetzt haben wir die  
demo grafische Dividende 
 einkassiert. Wird das  
den Schwellenländern auch 
 gelingen?

«EINE HEIZUNG SOLL DIE WOHNUNG
ERWÄRMEN – NICHT DAS KLIMA.»
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«Das Risiko der Altersarmut ist wirklich gross.  
In einer Skala von 0 bis 10 würde ich auf 8 tippen»

Ökonom 
George Magnus
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Das ist eine der entscheidenden 
Zukunftsfragen. Länder wie Süd-
afrika oder die Türkei haben, the-
oretisch gesehen, ein grosses Po-
tenzial. Aber in Afrika haben wir 
auch ein riesiges Aidsproblem. In 
anderen Ländern hat es viel zu 
wenig Arbeitsplätze. Es ist keines-
wegs sicher, dass diese Länder 
von ihrer demografischen Divi-
dende profitieren können.
Wir hingegen werden  
immer älter. Wird das die Rolle 
des Staates verändern?
Im Moment ist das schwierig zu 
beurteilen, weil wir wegen der 
Wirtschaftskrise grosse Umwäl-
zungen erleben. «Big Govern-
ment», der aktive Staat, feiert ein 
Comeback.
Wird dieser Trend durch  
die demografische Entwicklung 
verstärkt?
Wahrscheinlich schon, denn der 
zunehmende Pflegeaufwand für 
ältere Menschen kann nicht allein 
von den Familien geleistet wer-
den. Es geht aber um weit mehr. 
Die Babyboomer-Generation hat 
ganz andere Erwartungen ans Al-
ter als ihre Eltern. Sie will aktiv 
bleiben, eventuell teilweise wei-
terarbeiten. Und es geht letztlich 
darum, wie der Wohlstand zwi-
schen Jung und Alt aufgeteilt 
wird. Ich kann mir nicht vorstel-
len, dass dies ohne staatliche Be-
teiligung in irgendeiner Form 
 geschehen wird. Die aktuelle Dis-
kussion um die Reform des Ge-
sundheitswesens in den USA ist 
ein Vorgeschmack dessen, was 
auf uns zukommen wird.
Da ist die Rede von 
 «Todes-Panel» und dass  

der Oma «der Stecker  
herausgezogen» werden  
soll. Droht uns ein Krieg der 
Generationen?
Der britische Arbeitgeberverband 
hat kürzlich eine Studie vorge-
stellt, in der eine massive Erhö-
hung der Studiengebühren an den 
Universitäten gefordert wird. Ein 
Student hat daraufhin einen wü-
tenden Leserbrief an die Zeitung 
«The Guardian» geschrieben, der 
für grosses Aufsehen sorgte. Er 
hat darin sinngemäss erklärt: Den 
Babyboomern ist es so lange so 
gut gegangen. Ihr Alten habt eu-
er Leben genossen und dabei den 
Planeten verwüstet. Ihr habt uns 
einen gigantischen Schuldenberg 
hinterlassen, den wir jetzt bezah-
len müssen. Und jetzt wollt ihr 
noch, dass wir mehr für unsere 
Ausbildung bezahlen. Dieser Brief 
zeigt, dass die Gefahr eines Gene-
rationenkriegs tatsächlich real ist 
und welches Potenzial darin ste-
cken könnte.
Was für Konsequenzen ziehen 
Sie daraus?
Dass künftig Wirtschaftswachs-
tum noch wichtiger sein wird als 
bisher. Wirtschaftswachstum ist 
der einfachste Weg, um einen 
 Generationenkonflikt zu ent-
schärfen. Aber es muss ein grünes 
und innovatives Wachstum sein. 
Schön und gut, aber die Erde  
ist bereits jetzt ziemlich am 
 Limit, was das Verkraften von 
Wirtschaftswachstum betrifft.
Neben dem Klimawandel ist die 
Überbevölkerung das grösste Pro-
blem, das wir bewältigen müssen. 
6,8 Milliarden Menschen leben auf 
der Erde, Mitte des Jahrhunderts 

werden es mehr als 9 Milliarden 
sein. Das wird zu mehr Dichte-
stress führen, in Ländern wie ...
… der Schweiz zum Beispiel.
Ich dachte eigentlich mehr an 
Länder wie die Niederlande.
Egal. Aber gibt es eine 
 Obergrenze für die Anzahl 
Menschen, die auf dem 
 Planeten Erde Platz haben?
Das ist sehr schwer zu sagen. Die 
meisten Menschen, die in den 

nächsten Jahrzehnten geboren 
werden, kommen jedoch nicht bei 
uns, sondern in Entwicklungs-
ländern auf die Welt, im Nahen 
Osten, Indien und Afrika.
Ist eine Überbevölkerung 
 unausweichlich?
Nein, wenn es uns gelingt, mehr 
Wohlstand zu schaffen, werden 
auch die Geburtenraten automa-
tisch sinken. Armut ist der Motor 
des Bevölkerungswachstums.

Das Bevölkerungswachstum 
hat politische Konsequenzen. 
Ist al-Qaida letztlich ein 
 demografisches Problem?
Auch. Junge Männer ohne Job 
und Hoffnung können ideale Re-
kruten für den Terrorismus sein. 
Deshalb ist es auch für uns von 
grösstem Interesse, dass die Ar-
mut überwunden werden kann. 
Ich fürchte, es reicht nicht, wenn 

wir Kondome verteilen und sa-
gen: Habt keine Kinder mehr! Die 
Uno-Millenniumsziele zur Be-
kämpfung der Armut sind an sich 
richtig. Wir müssten einzig dafür 
sorgen, dass sie auch verwirklicht 
werden.
Warum holen wir nicht mehr 
von diesen jungen Männern  
in unsere überalterten 
 Gesellschaften. Ist nicht 
 Immigration die logische 
 Lösung?
Es gibt offensichtliche politische 
Einschränkungen gegen diese 
scheinbar einfache Lösung. Wirt-
schaftlich gesehen, ist Immigra-
tion in der Regel attraktiv. Aber 
nur wenige Länder haben eine 
vernünftige Zuwanderungspolitik 
– die USA, Kanada und manch-
mal auch Australien.
Was heisst «vernünftige 
 Einwanderungspolitik»? 

 Inzwischen sind die meisten 
reichen Länder dazu 
 übergegangen, nicht mehr 
 billige Hilfskräfte, sondern  
die besten Köpfe aus den 
 anderen Ländern anzulocken.
Das ist verständlich, doch damit 
schwächen wir die Entwicklungs-
länder zusätzlich. Japan beispiels-
weise hat praktisch keine Zuwan-
derung.
Japan setzt auf intelligente 
 Roboter. Was halten Sie davon?
Es kommt mir ein bisschen selt-
sam vor. Die Japaner mögen Ro-
boter. Sie haben Roboter, die ih-
nen die Zähne putzen und ihnen 
beim Essen helfen. Sie haben 
Hunderoboter, Pflegeroboter, die 
ihnen ins Bett helfen etc. Es ist 
wie in einem Sciencefiction-Film 
von Steven Spielberg.
Ist das auch unsere Zukunft?
Ich weiss nicht. Sicher werden auch 
bei uns Roboter und künstliche In-
telligenz die Lebensqualität älterer 
Menschen verbessern. Aber mir wä-
re es lieber, wenn wir auf eigene 
Stärken setzen würden. Wir müssen 
die Produktivität unserer Wirt-
schaft erhöhen, indem wir die Bil-
dung verbessern, und zwar ein Le-
ben lang. Die Idee, dass die Ausbil-
dung eines Menschen zu Ende ist, 
wenn wir einen Schul- oder Uni-
versitätsabschluss in der Tasche 
haben, ist für alle Zeiten vorbei.
Und wir müssen arbeiten,  
bis wir 80 sind?
Vielleicht, aber vielleicht werden 
wir das auch so wollen. In unserer 
modernen Gesellschaft gibt es 
 eine Menge Jobs, die auch ältere 
Menschen problemlos ausüben 
können.

«Es geht letztlich 
 darum, wie der 
 Wohlstand zwischen 
Jung und Alt  
aufgeteilt wird»


